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Herr Saluz, Sie kommen
gerade aus demWald.Haben
Sie dort Vorbereitungen für
den Ernstfall getroffen?
Nein. Ich war zum Holzen dort.
Ich habe aber auch einen Ort,
wo ich mich im Notfall für eine
gewisse Zeit zurückziehen könn-
te. Dafür ist derWald optimal.

Warum?
Weil er in einer Notsituation
nicht von vielen Menschen auf-
gesucht wird. Die meisten wis-
sen gar nicht mehr, was für
Ressourcen derWald bietet.

Wie lange könnten Sie
imWald überleben?
Vermutlich ein bisschen länger
als die meisten, weil ich mich
damit beschäftige. Aber auch
fürmichwäre es hart, vor allem,
wenn es nachts so kalt ist wie
jetzt. Wie lange man im Wald
überleben kann, hängt von ver-
schiedenen Faktoren ab. Es
kommt auf die körperliche Ver-
fassung an, auf den Ort und auf
die Jahreszeit.

Sie bieten seit zehn Jahren
Überlebenstrainings an.
Wie gross ist die Nachfrage?
Seit dem zweiten Corona-Jahr ist
das Interessemerklich gestiegen,
weil die Leute je länger, desto
mehr merken, dass auch in der
Schweiz nicht einfach nur heile
Welt ist. Mit der Pandemie,
dem möglichen Blackout bei der
Stromversorgung und jetzt dem
Krieg in der Ukraine haben viele
realisiert, dass unser System fra-
gil ist, Versorgungsketten unter-
brochenwerdenkönnenoderder
Stromausfallenkann.Da ist es gut
zu wissen, wie man sich selber
helfen kann, um zu überleben.
Losgelöst von der Zivilisation.

Ist das nicht übertrieben?
Dass man sich vorbereiten will,
bedeutet ja nicht, dass man
gleich imWald lebenmuss.Aber
es ist nicht falsch, sich mit der
Natur auseinanderzusetzen und
sich zumBeispiel zu fragen:Was
kann ich überhaupt essen? Wir
haben über 1500 essbare Wild-
pflanzen, die meisten Leute
kennen vielleicht drei. Und das
reicht natürlich nicht, um satt
zu werden. Momentan habe ich
täglich Anfragen von Leuten,
die ein Privattraining möchten,
um mögliche Krisenszenarien
durchspielen zu können. Der
Krieg in der Ukraine geht den
Leuten in die Knochen, weil er
sich für viele relativ nah anfühlt.
Falls die Gas- und Ölversorgung
aus Russland unterbrochenwird,
kann es Versorgungsengpässe
geben. Das haben wir ja auch
bei der Pandemie gesehen.Dann
fehlt es plötzlich an gewissen
Sachen, die wir gewohnt sind.

Was sehen Sie als
realistischstes Problem,
mit demwir in der Schweiz
konfrontiert werden könnten?
Kürzere oder längere Strom-
ausfälle werden das Haupt-
thema sein.

Waswürden Sie tun,
wenn heute der Strom
ausfallenwürde?
Als Ersteswürde ich jegliche Ge-
fässe, die ich habe,mitTrinkwas-

ser auffüllen. Kochtöpfe,Tupper-
ware, die Badewanne, alles.

Ich hätte jetzt eher an
Möglichkeiten zumHandy­
aufladen gedacht.Warum
dennWasser?
Weil jeglicheWasserversorgung
von Strom abhängig ist. Wenn
ich in einem Hochhaus wohne,
muss das Wasser hochgepumpt
werden, und das läuftmit Strom.
Wasserreservoirs oberhalb von
Dörfern sind ebenfalls von
Strom abhängig, weil das Was-
ser hochgepumpt werden muss.
Denn diemeisten Reservoirs ha-
ben keinen Notstromgenerator,
um das Wasser wieder nach
oben transportieren zu können,
geschweige denn zu reinigen.
Ohne Strom wird es kein neues
Wasser mehr geben, sobald der
Speicher leer ist. Wasser ist also
eines der erstenHauptprobleme,
wenn es zu einem längeren
Stromausfall kommt.

Was bringen Sie den
Leuten bei?
Ich biete zwei Arten von Kur-
sen an. Einerseits Survival-

Bushcraft-Kurse. Da gehe ichmit
den Leuten tageweise oder für
ein Wochenende in den Wald
und zeige ihnen, was man alles
essen kann, wie man sich
warm hält, welche Materialien
man verwenden kann, um
Schnüre zu machen, und so
weiter. Das andereAngebot sind
Krisen-Survival-Kurse. Das be-
ginnt damit, dass die Leute
lernen, ihr Daheim für Notfälle
vorzubereiten.

Wiemussman sich
das vorstellen?

Ich hatte zumBeispiel eine Fami-
lie aus Bern, die wissen wollte,
wie sie sich und ihr Haus vorbe-
reiten soll,wenn es zu einem län-
geren Stromausfall kommt. Die
haben zu mir gesagt: Wir haben
kleine Kinder, wir können nicht
einfach in den Wald, wenn was
ist. Wir möchten daheim mög-
lichst gut vorbereitet sein.

Was ist denn nötig?
Ein Stromausfall ist an und für
sich kein Problem, wenn jeder
den Vorrat hat, den der Bund
empfiehlt. Allerdings fehlt den
meisten dieser Notvorrat, und
wenn Hunger und Durst kom-
men, beginnen die Menschen
zu plündern. Das kann man in
allen Krisengebieten beobachten.
Bei den grossen Überschwem-
mungen in New Orleans bei-
spielsweisewaren die Plünderer
das Hauptproblemund nicht das
Hochwasser. Der Berner Familie
habe ich zum Beispiel geraten,
im Haus einen Raum bereitzu-
machenmitVorräten, am besten
nicht imParterre, sondern in den
oberen Etagen, um besser vor
Plünderern geschützt zu sein.

Kommen auch Prepper
zu Ihnen, die sich auf einen
Atomkrieg oder dergleichen
vorbereitenwollen?
Ja, es gibt gewisse Prepper-
vereinigungen, die mich für
spezifische Fragen kontaktieren.
Aber sie sind dieAusnahme.Mei-
ne Hauptklientel sind Herr und
Frau Schweizer, die ihre Sicher-
heit selber in die Hand nehmen
möchten.Auch in Survival-Bush-
craft-Kursen kommt das Thema
immer wieder auf, obwohl es
dort überhaupt nicht umKrisen-
situationen geht. Das ist etwas,
was die Leute auch bei uns in der
Schweiz beschäftigt. Sie fühlen
sich unsicher oder ängstlich.

Viele haben inzwischen
bereits Jodtabletten oder
Astronautennahrung besorgt
oder sich in Onlineshopsmit
Survivalgadgets eingedeckt.
Ich sage den Leuten immer,
übertreibt es nicht. Wir haben
weder Krieg noch ständige
Stromausfälle. Was das richtige
Mass ist, ist für jeden individu-
ell, aber es ist sicher gut, dass
man sich mit den wichtigsten
Sachen eindeckt, und zwar be-
vor die Notsituation da ist.

Haben Sie, abgesehen vom
Wasserauffüllen,weitere Tipps?
Manmuss immerüberlegen,was
der Mensch im konkreten Fall
braucht. ImWinter ist das sicher
Wärme. Habe ich genug warme
Kleider, genügend Feuerzeuge,
um Feuer zu machen, und Ker-
zen? Einen Gaskocher, um etwas
Warmes zuzubereiten?Mankann
sich natürlich bis zum Luxus
vorbereiten. Es geht aber nicht
um die Menge, sondern darum,
überlegt vorzugehen.

Übertreiben es die Leute
tendenziell?
Nein, zumindest nicht in der
breiten Masse. Die meistenmei-
nen, es passiere eh nichts, und
wenn, dann schaue der Staat
dann schon für sie. Aber das ist
ein Trugschluss.

Sind die Leute nach Ihrem
Kurs noch verunsicherter,weil
sie realisieren,wie viel ihnen
für den Notfall fehlt?
Nein. Das Ziel ist, dass die Leute
aus dem Stress rauskommen.
Und nicht ständig in Angst und
Sorge sind, was alles passieren
könnte. Die Idee ist, dass sie
sich in Ruhe mit einer mögli-
chen Krisensituation befassen
und sich danach zurücklehnen
und richtig einschätzen können,
was wirklich relevant ist.

Gibt es etwas,worauf Sie
nicht vorbereitet sind?
Ja, auf eine atomare Katastrophe.
Fürmich persönlich ergibt es kei-
nen Sinn, für mehrere Monate
oder Jahre in einem Bunker
auszuharren. Das hat für mich
nichtsmit Lebensqualität zu tun.

«Wasser ist eines der ersten Probleme»
Schweizer Überlebenstrainer Gion Saluz bietet Krisen-Survival-Kurse an. In letzter Zeit erhält er
täglich Anfragen von Leuten, die sich auf den Ernstfall vorbereiten wollen.

Im Notfall würde er sich in den Wald zurückziehen: Gion Saluz aus Uster. Foto: Julia Wunsch

Das Survival-Training

Gion Saluz lehrt in seiner Survival-
schule Swiss Survival Training,
wie man sich in der Natur ernähren
oder sich warm halten kann oder
wie man sich für Krisensituationen
wie Stromausfälle vorbereitet.
swiss-survival-training.com

Das gehört in den Notvorrat

Der Bund empfiehlt: 9 Liter Was-
ser pro Person. Lebensmittel für
rund eine Woche. Ein Batterie-
betriebenes Radio, eine Taschen-
lampe, Ersatzbatterien, Kerzen,
Streichhölzer/Feuerzeug, Gas-
kocher. Hygieneartikel wie Seife,
WC-Papier, einen Vorrat an
persönlichen Medikamenten,
Futter für Haustiere und etwas
Bargeld, da Kredit- und Debitkar-
ten nur mit Strom funktionieren. (dj)

ESC «Boys Do Cry» heisst derTi-
tel,mit demderAppenzellerMa-
rius Bear die Schweiz am Euro-
vision Song Contest (ESC) imMai
2022 in Turin vertreten wird.
Wie das Schweizer Radio und
Fernsehen bekannt gab, haben
100 Zuschauerinnen und Zu-
schauer sowie eine 20-köpfige
internationale Fachjuryden Ent-
scheid gefällt.

Bears Song ist eine Ballade,
warm und etwasmelancholisch.
Für einen Spitzenplatz, wie ihn
die Schweiz die letzten zwei Jah-
re ergattert hat, hat das Liedwohl
zu wenig Ecken und Kanten.

Prophezeiungen zum ESC
sind heuer aber ohnehin anders
gelagert. Angesichts des Kriegs
auf dem Kontinent darf man ge-
spannt sein,wie derAnlass über
die Bühne geht. Kommts zu Pro-
testaktionen? Oder schwoftman
wieder gut gelaunt zu Songs, die
«Desire» auf «Fire» reimen?

In den Regeln des ESC heisst es,
die Bühne dürfe nicht für politi-
sche Statements genutztwerden.
Plakate mit solchen Aussagen
sindverboten,Animositäten zwi-
schen Staaten hätten beim Mul-
tikultifest nichts verloren.Das ist
etwas naiv, denn eigentlich war
der ESC schon immer politisch.
Der Concours Eurovision de la
Chansonwurde zehn Jahre nach
Ende des ZweitenWeltkriegs ge-
gründet, um Europa überMusik
zusammenzubringen – ausge-
rechnet über einen Konkurrenz-
wettbewerb.

Zwar war er dann während
zehn Jahren tatsächlich eine
harmlose Veranstaltung. Doch
bereits Ende der 60er-Jahre stell-
te sich das Gefühl einer «euro-
päischen Identität»,wie die Ver-
anstalter sich das heute noch
wünschen, als Illusion heraus –
einige Ländermerkten, dass der
Anlass eine hervorragende Platt-
form für nationalistische Propa-
ganda ist.

Russland ist nicht dabei
Nicht zufällig haben sich immer
wieder autoritäre Regimes den
Song Contest zunutze gemacht.
Francos Spanien etwa hat sich
derWelt als boomendes Touris-
musland präsentiert.Ähnlich das
kommunistische Jugoslawien,
das sich dem Westen über den
Contest als «westlichster» kom-
munistischer Staat präsentieren
wollte.Aserbeidschan oderRuss-
land sindweitere Beispiele.Wäh-
rend der Krim-Annexion liess
Putin am ESC die Sängerin Poli-
na Gagarina von einem«Traum»
auf den «Frieden» trällern.

Diesmal ist Russland nicht da-
bei. Zwar hatten die Veranstalter
noch einen Tag nach dem russi-
schenÜberfall auf die Ukraine in-
sistiert, dass das Land am66. ESC
teilnehmen dürfe. Doch dann
wurde derDruck andererTeilneh-
merstaaten zu gross. Plötzlich
hiess es von den geläuterten ESC-
Verantwortlichen, dass Russland
die «Werte des Wettbewerbs in
Verruf gebracht» habe.

Philippe Zweifel

Singen und
schwofen – oder
demonstrieren?

Geht für die Schweiz ins Rennen:
Marius Bear. Foto: Rob Lewis (SRF)


